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Gestaltung von Pflegeverhältnissen – 
was brauchen Pflegekinder und ihre Familien?

Irmela Wiemann

„Wir können die Kinder aus ihren Familien nehmen, 
aber nicht die Familien aus den Kindern“
(Portengen 2006).

pflegekinder

Vorbemerkung

Laien gehen davon aus, das Aufwachsen 
eines Pflegekindes würde sich nicht weiter 
vom Aufwachsen anderer Kinder unter-
scheiden. Schließlich hat dieser kleine 
Mensch Familie, Bindung, ein privates Zu-
hause. Doch ehemaligen erwachsenen 
Pflegekindern gelingt es nur zur Hälfte, 
ökonomische Selbstständigkeit, gute Fa-
milienbeziehungen und gute Fürsorge für 
ihre eigenen Kinder zu verwirklichen (vgl. 
Kindler 2008). Sie haben ein erhöhtes  
Risiko, als junge Erwachsene delinquent, 
drogenabhängig oder psychisch krank zu 
werden oder im jungen Erwachsenenalter 
eines unnatürlichen Todes (vor allem 
durch Suizid) zu sterben. Junge Menschen, 
die in Risikofamilien aufgewachsen sind 
und nicht fremdplatziert wurden, tragen 
laut einer schwedischen Studie in etwa 
dasselbe Risiko (vgl. Vinnerljung/Ribe 
2001).
	 Als Psychotherapeutin, die seit mehr 
als 30 Jahren Pflegekinder, Pflegefamilien 
und Herkunftsfamilien sowie die zustän-
digen Fachkräfte der Jugendämter berät 
und fortbildet, beschreibe ich hier die der-
zeitigen Gegebenheiten im deutschen 
Pflegekinderwesen und zeige, unter wel-
chen Bedingungen Pflegekinder zu zu-
friedenen Erwachsenen heranwachsen 
können.

Das Pflegekinderwesen – 
ein konfliktreiches Feld

Es gibt eine hohe Konfliktanfälligkeit des 
Systems „Hilfe zur Erziehung in einer Pfle-
gefamilie“ nach den §§ 27/33 SGB VIII. 
Die öffentliche Jugendhilfe nutzt Motive 
und Ressourcen von Privatfamilien. Pflege-
eltern leben mit einem Kind zusammen, 
das andere Eltern hat. Sie erhalten Pflege-
geld sowie einen kleinen Beitrag für den 
pädagogischen Aufwand. Pflegeeltern sind 
verpflichtet, mit der Herkunftsfamilie zum 
Wohl des Kindes zusammenzuarbeiten. 
Durch Hilfeplangespräche und die Ver-
pflichtung, gemäß § 37 SGB VIII, „das Ju-
gendamt über wichtige Ereignisse zu un-
terrichten, die das Wohl des Kindes oder 
des Jugendlichen betreffen“, sind sich Pfle-
geeltern heute stärker im Klaren, dass sie 
nicht nur Privatfamilie sind, sondern eine 
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Leistung für die Jugendhilfe erbringen. Der 
überwiegenden Zahl der Pflegeeltern ist 
bewusst, dass das Pflegekind kein von sei-
ner Biografie losgelöstes Geschöpf ist, dem 
es nach der Integration in seiner Pflegefa-
milie an nichts mehr fehlt. Dennoch gibt es 
hin und wieder Pflegeeltern, die sich von 
dem Selbstverständnis, eine ganz „normale 
Familie“ wie alle anderen zu sein, noch 
nicht verabschiedet haben.
	 Die jungen Menschen in Pflege streben 
oftmals verstärkt nach Autonomie und 
sind misstrauisch in neue Bindungen. Viele 
können sich wegen früher Stresserfahrun-
gen nicht gut in der Schule einfügen und 
haben Konzentrations-, Lern- oder Leis-
tungsprobleme. Weshalb entscheiden sich 
Privatfamilien für solche Herausforderun-
gen? Im Großen und Ganzen gibt es mei-
ner Erfahrung nach zwei idealtypische 
Motivationsgruppen: Die einen, die für das 
Pflegekind Eltern sein möchten und es statt 
eines Adoptivkindes annehmen. Und die 
anderen, die meist leibliche Kinder haben 
und aus einer sozialen, teils professionellen 
Motivation heraus ein Kind aufnehmen. 
Diese Aufgabe „gibt Menschen, die ‚Spaß 
an Kindern‘ haben und Lust darauf, sich 
für eine lohnende Aufgabe zu engagieren, 
die Chance, ihr Familienleben zu berei-
chern und ihre Ideen in die Tat umzuset-
zen“ (Blandow 2004, 72).

Das Spektrum des 
Pflegekinderwesens

Zeitlich unbegrenzte und 
zeitlich befristete Pflege

Das Spektrum im Pflegekinderwesen wird 
in Deutschland ständig bunter und vielfäl-
tiger. Am einen Ende der Verteilung gibt es 
die „adoptionsähnlichen Pflegeverhältnis-
se“ ohne Rückkehrperspektive des Kindes. 
Das ist nach wie vor die größte Zahl im 

Pflegekinderwesen, wobei nicht alle das 
geplante Ziel erreichen und etwa ein Drit-
tel vorzeitig die Pflegefamilie verlässt und 
eine andere Hilfe zur Erziehung benötigt. 
	 Am anderen Ende der Verteilung gibt es 
Pflegeverhältnisse „auf Zeit“ mit dem Ziel 
der Reintegration in die Herkunftsfamilie. 
Pflegefamilien, die zu diesem Auftrag be-
reit sind, brauchen ein anderes Rollen- und 
Selbstverständnis ihrer Aufgabe als dieje-
nigen, bei denen es eher um unbefristete 
Pflegeverhältnisse geht. Sie sollten dem 
Kind Bindungen anbieten und zugleich 
eine hohe Bindungstoleranz mitbringen. 
Sie müssen bereit sein, das Kind mit der 
Herkunftsfamilie zu teilen und gemeinsam 
zu erziehen.
	 Zeitlich befristete Pflege kann nur gelin-
gen, wenn Unterstützungsangebote so-
wohl für die Pflegeeltern als auch für die 
Herkunftseltern vorgesehen sind. Beide 
Familien benötigen Supervision und Infor-
mation, wie sie das Kind so begleiten kön-
nen, dass es den Wechsel zwischen den 
beiden Familienwelten ohne nachhaltige 
psychische Folgeschäden bewältigt.

Pflegeeltern, die für eine offene 
Perspektive bereit sind

Nicht immer gibt es zu Beginn der Inpfle-
gegabe eine klare Prognose. Im Lauf der 
Zeit können unvorhersehbare Perspekti-
venänderungen eintreten. Manche Pflege-
eltern haben sich auf die Rückkehr des 
Kindes in die Herkunftsfamilie eingestellt. 
Doch diese Rückkehr wird im Lauf der 
Zeit unrealisierbar, weil im Leben der Müt-
ter und Väter neue Konfliktlagen hinzuge-
kommen sind.
	 Es gibt heute auch Pflegeeltern (und die-
se werden von den Jugendämtern dringend 
benötigt), die bereit sind, sich für zwei 
oder drei Jahre für beide möglichen Ent-
wicklungen offen zu halten: für eine Rück-
kehr, wenn sich in der Herkunftsfamilie 
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die Situation verbessert hat, und für den 
dauerhaften Verbleib, wenn dies die Kri-
sensituation in der Herkunftsfamilie erfor-
dert. Es ist für diese Pflegeeltern nicht ein-
fach, eine solche offene Beziehung für sich 
persönlich zu verarbeiten und authentisch 
zu leben.

Professionelle Pflegestellen

Neben den Pflegeverhältnissen nach § 33 
SGB VIII gibt es heute viele freie Träger 
und Heime, die Familienerziehung nach 
§ 34 SGB VIII anbieten. Erziehungsstellen, 
Familienwohngruppen, sozialpädagogi-
sche Sonderpflegestellen erhalten eine in-
tensivere fachliche Betreuung und wesent-
lich bessere Bezahlung, als „Normalpflege-
eltern“. Bei genauerem Hinsehen haben 
„professionelle Familien“ aber oftmals 
ähnliche Konflikte wie die „normalen“ 
Pflegefamilien.
	 Ein besonderes, ebenfalls professionel-
les Angebot in vielen Städten und Kommu-
nen ist die Bereitschaftspflege bzw. Krisen-
pflege, die einen Vertrag mit dem Jugend-
amt hat, Kinder ad hoc aufzunehmen und 
so lange zu versorgen, bis die Perspektive 
geklärt ist.

Verwandte als Pflegeeltern

Wenn Eltern ausfallen, dann springen welt-
weit zuerst Verwandte ein. Meist sind es die 
Großeltern, die ihr Enkelkind aufnehmen, 
hin und wieder auch Onkel und Tanten oder 
Verwandte im weiteren Familienkreis.

Der Mikrozensus von 1995/96 zeigt, dass 
insgesamt 121.900 Kinder in Deutschland 
in Pflegefamilien lebten, davon 58 % (ca. 
70.000 Kinder) in Verwandtenpflege (vgl. 
Walter 2004, 12, und Blandow 2008, 4). 
Verwandtenpflege gibt es somit auch in 
Deutschland häufiger als die Aufnahme 
eines Kindes zur Pflege in einer fremden 

Familie (ca. 42.000 Kinder). Es gibt eine 
große Gruppe von Verwandten, bei denen 
ein Kind im Auftrag seiner sorgeberech-
tigten Eltern lebt, die laut §§ 44 SGB VIII 
keiner Erlaubnis der Jugendbehörde be-
dürfen. 

Eine andere Gruppe von Verwandtenpfle-
ge wird als Hilfe zur Erziehung (HzE) 
nach den §§ 27/33 SGB VIII institutionali-
siert. Manchmal wird ein schon Jahre in-
formell bestehendes Verwandtenpflegever-
hältnis in eine offizielle „Hilfe zur Erzie-
hung“ umgewandelt. Diese „Nachvollzüge“ 
stellen die Fachkräfte oftmals vor ein Di-
lemma: Sie sehen Grenzen in der Eignung. 
Weil das Kind schon längere Zeit bei den 
Verwandten lebt, wollen sie jedoch die An-
erkennung der Hilfe zur Erziehung nicht 
verweigern. Sie erhoffen sich durch die 
Anerkennung als HzE auch mehr Einfluss-
möglichkeiten. „Tatsache ist, dass von den 
wenigen Großeltern und anderen Ver-
wandten, die sich überhaupt um eine nach-
vollzogene HzE-Anerkennung bemü- 
hen, längst nicht alle die erforderlichen 
Eignungskriterien erfüllen“ (Leo 2009, 
14 – 15). Laut Blandow dürfen Fachkräfte 
an Verwandte nicht dieselben Maßstäbe 
anlegen wie an Fremdpflegefamilien: „Das 
Thema der Großeltern- und Verwandten-
pflege ist Ausgestaltung von Nähe, das 
Thema der Fremdpflege Überwindung von 
Fremdheit“ (Blandow 2008, 1).
	 Fremdpflegeeltern haben sich freiwillig 
für das Abenteuer entschieden, einem Kind 
anderer Eltern ein Zuhause zu geben. Ver-
wandte nehmen das ihnen vertraute Kind 
oftmals aus Verantwortungs- und Verpflich-
tungsgefühl auf. Zugleich erspart die Ver-
wandtenpflege dem Kind eine Fremdplat-
zierung und bietet so manchen Vorteil. Der 
Nachteil: Die Krise der leiblichen Eltern ist 
meist zugleich Krise für die Verwandten. 
Das Kind kann vor Loyalitätskonflikten 
nur schwer geschützt werden.
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	 Da immer weniger Fremdpflegefamilien 
für die komplexe Aufgabe gewonnen wer-
den können, gibt es in Deutschland Bestre-
bungen, die Verwandtenpflege als eigenen 
Zweig der Jugendhilfe stärker zu etablie-
ren. Moderne Konzepte der Verwandten-
pflege sind die niederländische soziale 
Netzwerkerkundung (vgl. Portengen 
2006), das Homefinding in den USA oder 
die neuseeländische „Family Group Con-
ference“ (vgl. Klünker/Nötzel 2007). Die 
erweiterte Familie oder Menschen aus dem 
„sozialen Nahraum“ sollen nach Lösungen 
für das Kind suchen, dessen Eltern für die 
Versorgung ausfallen. Wichtigstes Prinzip 
dieser Konzepte: Den Familienmitgliedern 
wird die Expertenrolle für das Kind zuge-
sprochen. Die Fachkräfte moderieren und 
überprüfen die selbst gefundene Lösung 
auf ihre Tragfähigkeit. Manchmal erhalten 
die Verwandten, bei denen das Kind lebt, 
zusätzliche „Coachs“ aus dem familiären 
Umfeld. Die können wertvolle Unterstüt-
zung für das Kind leisten!
	 Verwandtenpflege birgt Ressourcen und 
Risiken, die in jedem Einzelfall sorgfältig 
abgewogen werden müssen. Verwandte 
nutzen die üblichen Angebote für Pflege-
eltern (Fortbildungen, Vorträge, Gruppen-
supervision) kaum, da sie sich nicht als 
Pflegefamilie, sondern als Ursprungsfami-
lie des Kindes verstehen. Sie benötigen 
(und erhalten in Deutschland schon bei 
einzelnen freien Trägern oder in Kommu-
nen) spezielle Gruppen und Fortbildungs-
angebote nur für Verwandte.

Tages- und Kurzzeitpflege

Neben der Dauerpflege in einer fremden 
oder verwandten Familie oder der zeitlich 
befristeten Pflege gibt es viele weitere un-
terschiedliche „Anbieter“: Tagespflege,  
bei der das Kind über Jahre in zwei Fami-
lien zu Hause ist, Kurzzeitpflege, wenn 
Eltern wegen Krankheit oder Kur ausfal-

len. Schauen wir über unsere Landesgren-
zen hinaus, so finden wir Hilfsangebote für 
Kinder und Herkunftsfamilien, die bei uns 
erst in den Anfängen stecken. 

In Schweden werden Kindern in belasteten 
Familien sogenannte Kontaktpersonen 
oder -familien zur Seite gestellt. In Belgien 
arbeitet die deutschsprachige Gemein-
schaft mit Patenfamilien: „Patenfamilien 
stellen eine Ergänzung zur eigenen Fami-
lie dar, keinen Ersatz, sie entlasten die Her-
kunftsfamilie“ (Thomas 2008, 7). Auch bei 
uns gibt es einzelne Patenfamilienprojek-
te, vor allem für Kinder psychisch erkrank-
ter Eltern.

Pflegekinder zwischen Herkunfts-
familie und Pflegefamilie

Die Situation von Pflegekindern ist vor al-
lem dadurch geprägt, dass sie in einem 
Spannungsfeld zwischen Pflege- und Her-
kunftsfamilie groß werden. Entsprechend 
sind die zentralen Themen, die im Pflege-
kinderwesen diskutiert werden, solche, die 
sich mit biografischer Kontinuität und 
Brüchen, mit der Identitätsbildung im 
Kontext einer anzustrebenden Balance 
zwischen Herkunfts- und Pflegefamilie, 
mit der Organisation und Pflege von Kon-
takten und Umgang mit der Herkunftsfa-
milie und nicht zuletzt mit der Aufarbei-
tung der Lebenssituation durch Biografie-
arbeit beschäftigen. 

Bindungskontinuität in der 
Pflegefamilie oder Rückkehr in die 
Herkunftsfamilie?

Im deutschen und im internationalen Recht 
hat der Anspruch für Kinder Vorrang, mit 
ihren Eltern oder Elternteilen zusammen-
zuleben. So sollen laut SGB VIII § 37 die 
„Erziehungsbedingungen in der Herkunfts
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familie innerhalb eines im Hinblick auf  
die Entwicklung des Kindes oder Jugend-
lichen vertretbaren Zeitraums soweit ver-
bessert werden, dass sie das Kind oder den 
Jugendlichen wieder selbst erziehen kann“. 
Wird dieses Ziel nicht erreicht, soll eine 
„dem Wohl des Kindes oder des Jugend
lichen förderliche und auf Dauer ange- 
legte Lebensperspektive“ gefunden wer-
den.

Eine dauerhafte Hilfe zur Erziehung in ei-
ner anderen Familie schließt Familienbin-
dungen ein. Zum Konflikt kommt es dann, 
wenn ein Kind schon länger in seiner Pfle-
gefamilie lebt und die Eltern die Herausga-
be verlangen. RechtswissenschaftlerInnen 
auf höchster Ebene haben keine einheitli-
che Position, welche Familienbindung im 
Konfliktfall die Schützenswertere ist: die 
zur Herkunftsfamilie oder die soziale „Ver-
wurzelung“ in der Pflegefamilie.

Laut Jugendhilfestatistik gibt es nur etwa 
5 % Rückführungen aus Pflegefamilien in 
die Herkunftsfamilie. Das bedeutet, dass 
die Fachkräfte in erster Linie jene Kinder 
in eine Pflegefamilie vermitteln, die dauer-
haft in einer neuen Familie beheimatet 
werden sollen. Für „Rückführungskinder“ 
werden Pflegefamilien belegt, die an einer 
Rückkehr des Kindes freiwillig mitwirken. 
Die Konfliktfälle sind also statistisch gese-
hen eher selten, haben jedoch durch ihre 
Dramatik eine verunsichernde Breitenwir-
kung.
	 In vielen Ländern der Welt wird nach 
Regelungen gesucht, Konflikte im Pflege-
kinderwesen einzugrenzen. In den USA 
gibt es das Konzept des „Permanency 
Planning“, das sich gar nicht so stark von 
den Vorgaben in unserem SGB VIII unter-
scheidet. Auch dort soll zunächst alles ge-
tan werden, damit das Kind in seiner Fami-
lie einen stabilen Lebensort bekommt 
(„Reunification“, Wiedervereinigung, vgl. 

Evers 2008). Die Zeitperspektive für eine 
mögliche Rückkehr in die Herkunftsfami-
lie bleibt allerdings – anders als bei uns – 
nicht so lange offen. Konnte ein Kind in 
den letzten 22 Monaten über 15 Monate 
hinweg nicht bei seinen leiblichen Eltern 
leben, soll es nicht mehr in seine Familie 
zurückkehren, sondern anderswo diesen 
festen, stabilen Platz bekommen. Hierbei 
wird von den Behörden dann die Adoption 
angeordnet.
	 Doch auch eine solche „Fristenlösung“ 
kann auf Kosten der Kinder gehen. Für ein 
Kind, das z. B. sieben Jahre mit seiner 
Mutter gelebt hat, kann es nach drei Jahren 
des Getrenntlebens von vorrangigem Inte-
resse sein, wieder zu seiner Mutter zu-
rückzukehren. Ein Baby hingegen, das nie 
bei seiner Mutter gelebt hat, ist schon in 
weniger als 15 Monaten so gebunden, dass 
es nicht mehr unbedingt in seinem Inte
resse liegt, die Pflegefamilie zu verlassen. 
Für eine Rückkehr ist hier allerdings ent-
scheidend, ob die Mutter als weitere Be-
zugsperson durch dichte Kontakte präsent 
war oder nicht.

Viele Konfliktfälle im Pflegekinderwesen 
lassen sich nicht wirklich befriedigend auf 
der gesetzlichen Ebene lösen. Die Frage 
muss vielmehr lauten: Können Kinder nicht 
intensive Bindungen sowohl zu Pflege
eltern als auch zu den Eltern haben? Wie 
können Bindungs-Kontinuität und ein fes-
ter Lebensmittelpunkt in das Leben des 
Pflegekindes gebracht werden, und was 
müssen alle Bezugspersonen hierfür leis-
ten?

Wer ausschließlich Kontinuität und die 
Garantie von Bindungssicherheit in der 
Pflegefamilie einfordert, übersieht dabei 
hin und wieder die inneren Konflikte der 
Kinder. Von der Bewältigung dieser inne-
ren Konflikte hängt es aber in erster Linie 
ab, ob das Kind im Erwachsenenalter sein 



uj 6 (2010) 247

pflegekinder

Leben meistern wird. Das habe ich an 
Hunderten von Schicksalen, die ich auf 
Fortbildungen kennenlernen oder in Bera-
tungssituationen begleiten konnte, ein-
drücklich bestätigt bekommen.

Selbstwert und Identitätsentwicklung 
von Pflegekindern

Die persönliche Identität bedeutet für alle 
Menschen eine feste Vorstellung vom eige-
nen Selbst. Kinder entwickeln ihre Identi-
tät, indem sie ihre Bindungspersonen nach-
ahmen, in sich aufnehmen und nach Über-
einstimmungen suchen. Bei Pflegekindern 
kommt zur Identifikation mit den sozialen 
Eltern schon früh die Identifikation mit 
den leiblichen Eltern hinzu. Sie gehen da-
von aus, dass sie ihrer Mutter oder ihrem 
Vater gleichen, und oft genug befürchten 
sie, keine andere Chance zu haben, als in 
deren Fußstapfen zu treten. 
	 Mike, 12 Jahre, seit 10 Jahren in der Pfle-
gefamilie, stellte eines Abends fest: „Was 
kann bei solchen Eltern schon aus mir wer-
den?“ Oder die vierjährige Lisa vertraute 
ihrer Fachkraft an: „Meine Mama ist ne 
Böse. Ich bin auch ne Böse.“ Diese Aussa-
gen sind keine Einzelfälle. Im Jugendalter 
beweisen manche Mädchen und Jungen 
ihren annehmenden Eltern gezielt, dass sie 
das Erbe ihrer von der Gesellschaft ausge-
grenzten Herkunftseltern antreten.
	 Aber ich kenne heute auch schon viele 
Kinder, die Dank der liebevollen Arbeit 
der Pflegeeltern ein positives Bild ihrer 
Eltern in sich tragen. Die 5-jährige Emma 
z. B. erklärt: „Meine Ellymama ist eine 
Nette!“ Die Ausnahmesituation, von den 
ersten Eltern getrennt worden zu sein, 
kostet auch dieses Kind viel Kraft. In der 
Straßenbahn erklärt sie fremden Men-
schen: „Das hier ist meine liebe Pflegema-
ma. Und ich habe noch eine andere Mama 
und einen anderen Papa. Die habe ich auch 
lieb.“

	 Der Selbstwert von Pflegekindern wird 
in erster Linie davon bestimmt, ob die Pfle-
geeltern die Kindeseltern achten können, ob 
die Pflegekinder ihre leiblichen Eltern lie-
ben dürfen oder ob sie diese ablehnen, sogar 
hassen oder sich ihrer schämen. Die jungen 
Menschen haben meist ihre Mütter und Vä-
ter und zugleich auch ihre Pflegemütter und 
Pflegeväter innerlich repräsentiert. Wenn 
ihre inneren leiblichen Eltern und ihre inne-
ren Pflegeeltern Krieg führen, so bedeutet 
dies nicht nur Stress für die jungen Men-
schen. Es kostet sie auch viel psychische 
Energie, die für ihre Entwicklungsaufgaben 
nicht ausreichend zur Verfügung steht. Vie-
le Kinder ergreifen äußerlich die Partei ihrer 
Bindungspersonen und sagen ein großes 
Nein zu ihren Eltern. Doch wer zu seinen 
Eltern Nein sagt, sagt innerlich oftmals auch 
in Teilen Nein zu sich selbst und kann nicht 
selbstbewusst in die Zukunft gehen. Am 
besten bewältigen jene jungen Menschen ihr 
Schicksal, die um die Schattenseiten ihrer 
Eltern trauern dürfen und zugleich auch 
wertvolle Seiten an ihren Eltern würdigen 
können, und sei es nur, dass sie von ihnen 
das Leben erhalten haben. So können sie 
sich zu einem sich selbst und das Leben 
bejahenden Menschen entwickeln.
	 In einer Studie aus dem Jahr 2004 ließ 
Walter die sozialen Fachkräfte die Qualität 
der Beziehung der leiblichen Mütter zu 
ihren Kindern einschätzen. Positive Be
ziehungen gab es in dieser Stichprobe von 
610 Pflegekindern nur etwa bei einem 
knappen Drittel. Bei einem weiteren Drit-
tel gab es eine deutlich von Spannungen 
geprägte Beziehung zwischen Mutter und 
Kind. Ähnliche Werte ergaben sich auch 
bei einer Einschätzung der Beziehung der 
Mütter zu den Pflegemüttern (vgl. Walter 
2004). Man kann davon ausgehen, dass es 
nur in einem Drittel der Pflegeverhältnisse 
einen Frieden zwischen Herkunftsfamilie 
und Pflegefamilie gibt und damit einen in-
neren Frieden im Pflegekind.
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Herkunftsfamilie – Pflegefamilie in 
Balance: Stabilität für das Pflegekind

In jedem Einzelfall muss neu um eine Ba-
lance zwischen den beiden Familien gerun-
gen werden, damit Kinder ihre besondere 
Situation bestmöglich bewältigen können. 
Diese Balance kann auf sehr unterschiedli-
che Weise entstehen.

•	 Die Mutter des dreijährigen Lukas möchte, 
dass ihr Sohn in der Pflegefamilie zu Hause 
ist. Sie zeigt dies gegenüber dem Jungen sehr 
herzlich. Die beiden Familien befinden sich 
in Balance, der innere Friede für Lukas ist 
gesichert. Dennoch wird auch Lukas trauern 
und verstehen lernen müssen, weshalb er 
nicht mit seiner Mutter leben kann.

•	 Die Pflegemutter der siebenjährigen Johanna 
will, dass diese „eine gute Beziehung zu ihrer 
Mutter“ hat. Nach Kontakten ist Johanna 
jedoch „aus dem Lot“. Folgende „Ge-
brauchsanleitung“ durch die Pflegemutter 
half Johanna, die Kontakte besser zu vertra-
gen: „Wenn ich ein Kind wäre und deine 
Mama meine Mama wäre, dann würde ich 
mich auf sie freuen. Zugleich wäre ich durch-
einander oder enttäuscht, weil sie nicht auf 
mich eingehen kann. Als Erwachsene sehe 
ich deine Mama mit anderen Augen. Sie 
konnte vieles nicht lernen, was man als 
Mama können muss. Deswegen bist du ja bei 
uns. Ich freue mich trotzdem, dass sie uns 
besuchen kommt. Und wir machen es uns 
mit ihr so gut es geht gemütlich.“

•	 Die Mutter von Jan (13) und Torben (11) sagt 
häufig: „Ich möchte euch wieder zu mir ho-
len.“ Die einfühlsame Pflegemutter stellt die 
Balance her, indem sie den Kindern erklärt: 
„Eure Mutter träumt davon, wieder jeden 
Tag mit euch zu leben. Das kann ich verste-
hen. Damit tröstet sie sich. Aber ihr wisst 
auch, dass die Mama das nicht allein bestim-
men kann. Und sie hätte nicht genug Kraft 
für ein Leben mit Kindern. Ihr gehört jetzt 
zu uns, und das soll so bleiben.“

•	 Die leibliche Mutter von Tim, 10 Jahre, mel-
det sich nicht einmal zum Geburtstag oder 
zu Weihnachten. Tim und seine Pflegeeltern 
sind enttäuscht. Tim benötigt Pflegeeltern, 
die einerseits mit ihm trauern, zugleich dür-
fen sie sich nicht einseitig mit dem Schmerz 
des Kindes gegen die Mutter verbünden. Sie 

könnten zu Tim z. B. sagen: „Ich verstehe, 
dass du traurig bist, weil die Mama Marie 
schon so lange nicht mehr angerufen hat. 
Das liegt nicht an dir. Sie denkt bestimmt an 
dich und nimmt sich vor anzurufen. Aber 
dann kommt etwas dazwischen. Und dann 
schämt sie sich, dass sie sich so lange nicht 
gemeldet hat und traut sich erst recht nicht 
mehr, sich zu melden.“

Manche Pflegeeltern sind heute sehr be-
strebt, ein gutes Einvernehmen mit der 
Mutter (dem Vater) des Kindes herzustel-
len und sind enttäuscht, wenn Eltern ihrem 
Kind nicht geben können, was es braucht. 
Doch wenn sie dies könnten, hätte das 
Kind dort nicht fort gemusst. Pflegeeltern 
müssen hier lernen, nicht zu viel zu erwar-
ten und vor allem die leiblichen Eltern des-
halb nicht zu verurteilen. Ich weiß aus 
zahlreichen Einzelschicksalen von Pflege-
kindern, die inzwischen erwachsen sind, 
dass die Feinfühligkeit und die innere Hal-
tung der Pflegeeltern im Hinblick auf die 
leiblichen Eltern und das Hineinversetzen 
in die Trauer und Zerrissenheit des Kindes 
ein wesentlicher Schutzfaktor ist.

Gestaltung des Umgangs 
mit der Herkunftsfamilie

Im Trennungs- und Scheidungsbereich gibt 
es einen breiten Konsens in der Fachwelt 
und der Öffentlichkeit, dass Kinder einen 
Anspruch auf Kontakte zum anderen El-
ternteil haben. Auch Heimkindern wird die 
Berechtigung, mit ihren Eltern durch Besu-
che verbunden zu bleiben, zugebilligt.
	 Im Pflegekinderbereich ist dies nicht so 
selbstverständlich. Empfehlungen in der 
Rechtsprechung orientieren sich meist an 
der Situation von Scheidungskindern. Auch 
berücksichtigen die Familiengerichte oft 
nicht genug, was der Anlass für das Ge-
trenntleben von Eltern und Kind war: Gab 
es Misshandlungen und Traumatisierungen 
des Kindes und ein Elternteil ist nicht be-
reit, dafür die Verantwortung zu überneh-



uj 6 (2010) 249

pflegekinder

men, so muss der Umgang ganz ausgesetzt 
werden. Dennoch benötigt das Kind hier 
viel Hilfe auf der Ebene der Identität. Be-
nehmen sich leibliche Eltern eher wie „gro-
ße Kinder“ und können ihr Kind nicht 
schützen oder ihm Grenzen setzen, so kann 
man die Eltern nicht ohne Begleitung mit 
dem Kind fortgehen lassen. 

Kontakte zur Herkunftsfamilie: 
Kongruenz mit der Lebensrealität

Kontakte von Pflegekindern zu ihren El-
tern dienen dazu, die leiblichen Eltern, dort 
wo es möglich ist, für die Kinder erfahrbar 
zu machen und die Eltern an der Entwick-
lung ihrer Kinder teilhaben zu lassen. Häu-
figkeit, Dauer, Ort, Umgebung sollten dem 
Alter des Kindes, seinem Entwicklungs-
stand und der Vertrautheit zu den jeweili-
gen Bezugspersonen entsprechen. 

In nur in 27 % der Fremdpflegeverhältnis-
se gibt es Kontakte zwischen Müttern, 
Vätern und Kindern einmal im Monat oder 
öfter. 48 % der Kinder in Fremdpflege ha-
ben gar keinen Umgang mit ihren Müttern 
(Vätern). Kinder bei Verwandten haben et-
was häufiger Umgang, dieser ist jedoch 
öfter konfliktreich als in der Fremdpflege 
(vgl. Walter 2004).

Damit Kontakte für die Kinder seelisch 
nutzbringend sind, müssen sich Mütter 
(Väter) und Pflegeeltern gemäß ihren Bin-
dungen und ihrer Lebensrealität kongruent 
verhalten. Dazu gehört z. B., dass sich die 
Pflegemutter eines Babys in Dauerpflege 
während der einstündigen Besuchszeit im 
Amt (alle 6 Wochen) nicht „zurücknimmt“, 
wie es Fachkräfte oft verlangen, sondern 
hauptzuständige Bindungsperson für das 
Kind bleibt. Ein Kleinkind reagiert stark 
beunruhigt, wenn seine Bindungsperson 
für eine bestimmte Zeit nicht mehr zustän-
dig zu sein scheint.

	 Zur Kongruenz gehört auch, dass die 
Häufigkeit der Kontakte sich an der Bezie-
hungsgeschichte und der Zukunftsper
spektive orientiert. Soll das Kind zu seinen 
Eltern zurückkehren, sollten die Kontakte 
mindestens einmal pro Woche oder öfter 
stattfinden. Die Eltern sollten viel Alltags-
verantwortung übernehmen. Wird das 
Kind nicht zu seinen Eltern zurückkehren, 
reichen Kontakte in größeren Abständen 
(monatlich oder auch seltener) für das Kind 
aus. Darüber hinaus kann eine Zufrieden-
heit der Eltern mit der Besuchshäufigkeit 
sich natürlich direkt auf das Kind auswir-
ken. Bestehen Eltern auf einer häufigen 
Teilhabe am Leben ihres Kindes und kön-
nen sie den Umgang sinnvoll ausgestalten, 
so können auch bei einem Dauerkind dich-
tere Kontakte sinnvoll sein. 
	 Eltern, deren Kind nicht zu ihnen zu-
rückkehren wird, sollten sich in der Be-
suchszeit in erster Linie um die Bezie-
hungspflege, die Teilhabe am Leben küm-
mern, anstatt ihr Kind erziehen zu wollen. 
Die Erziehung haben sie an die Pflegeel-
tern abgetreten. Die Pflegeeltern eines 
Dauerpflegekindes sind Gastgeber für die 
besuchenden Eltern und bleiben selbstver-
ständlich soziale Mutter und Vater des 
Kindes. Zugleich sollten sie den Eltern 
Raum geben, je nach Alter des Kindes Ver-
bindung zum Kind aufzunehmen, z. B. im 
Kinderzimmer ohne Beisein der Pflegeel-
tern zu spielen.

Gewissheit für das Kind über Sinn 
und Ziel der Kontakte

Das Kind benötigt eine Anleitung von Pfle-
geeltern oder Fachkräften, was in der Be-
suchssituation geschieht und wozu die 
Kontakte dienen! Hat das Kind nie mit sei-
ner Mutter (seinem Vater) zusammengelebt, 
so dienen die Kontakte in erster Linie der 
Orientierung: Das Kind kann für sich klä-
ren: Wie sehen meine Eltern aus? Was haben 
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wir gemeinsam? Worin unterscheiden wir 
uns? Besonders wertvoll ist, wenn das Kind 
beim Zusammentreffen spürt, dass seine 
Mutter (oder sein Vater) es liebt und es aus 
einer Notlage heraus fortgegeben wurde. 
Die Umgangskontakte sollten also mit In-
halten gefüllt werden, die dem Kind bei der 
Verarbeitung seiner Situation helfen. Sie 
müssen sorgfältig vor- und nachbereitet 
werden. So kann dem Kind deutlich gesagt 
werden, dass der Besuchstag ein Ausnah-
metag ist und dass sowohl die Mutter als 
auch das Kind nach dem Kontakt wieder in 
ihr Alltagsleben zurückkehren. Im meinem 
Buch „Adoptiv- und Pflegekindern ein Zu-
hause geben“ habe ich Besuchsdefinitionen 
für Kinder ausformuliert.

Biografiearbeit – was sie so hilfreich 
macht

Damit Pflegekinder ihre Rolle und ihren 
Status in der Pflegefamilie akzeptieren und 
ihre oft schmerzhafte Lebensgeschichte an-
nehmen können, brauchen sie Biografiear-
beit. In Großbritannien steht deshalb ge-
setzlich jedem fremdplatzierten Kind die 
Gestaltung eines „Life Story Books“ zu 
(vgl. Frampton 2009). In der Biografiear-
beit entsteht eine Dokumentation. Gedan-
ken oder Gespräche verblassen oder wer-
den umgedeutet. Was einmal „festgehalten“ 
ist, hat eine andere Verbindlichkeit und 
Gültigkeit (vgl. Lattschar/Wiemann 2007).

Biografisches Arbeiten fördert die Stabili-
sierung des Kindes und betont seine Stär-
ken und Ressourcen. Kinder lernen sich 
selbst besser kennen. Sie lernen, ihre per-
sönliche Lebensgeschichte zu verstehen 
und anzunehmen, und erhalten die Be-
rechtigung, sowohl ihrer leiblichen Familie 
als auch ihrer Pflegefamilie einen Platz in 
ihrem Leben einzuräumen. Pflegekinder 
profitieren enorm von dieser Hilfe. Leider 
ist sie bei uns noch immer eher die Aus-
nahme.

Ausblick

Dem Kind geht es mit der Maßnahme 
„Unterbringung in einer Pflegefamilie“ 
nur gut, wenn vielfältige Komponenten 
stimmig sind. Das familiäre Feld Pflegefa-
milie und Herkunftsfamilie ist enormen 
Dynamiken und Veränderungsprozessen 
unterworfen und erfordert von den Fach-
kräften eine hohe Präsenz. Fachkräfte 
müssen bei der Weichenstellung dafür sor-
gen, dass eine wie auch immer gestaltete 
und mit notwendigen Hilfen unterstützte 
Balance zwischen Herkunftsfamilie und 
Pflegefamilie gelingt. 
	 In vielen Jugendämtern müssen einzelne 
Fachkräfte der Pflegekinderdienste bis zu 
100 Pflegekinder und ihre Familien betreu-
en. In anderen Jugendämtern wird die Be-
treuung von Pflegefamilien von den sozia-
len Diensten „mitgeleistet“. Bei Kindern, 
die nach § 34 SGB VIII untergebracht wer-
den, beträgt der Schlüssel von beratender 
Vollzeitfachkraft zu betreuten Kindern 
oftmals nur 1 : 10. So wird so manche Pfle
gefamilie nach § 33 SGB VIII von den  
Jugendämtern und den überlasteten Fach-
kräften alleingelassen. Anderen Pflege
familien, deren Rollenverständnis es ent-
spricht, wie eine „Normalfamilie“ zu le-
ben, kommt diese Praxis zwar entgegen, 
den Kindern entgehen dabei jedoch wert-
volle Hilfen zur Bewältigung ihrer beson-
deren Situation: Die kindgerechte Gestal-
tung der Kontakte, Gespräche und Einfüh-
lung in Pflegeeltern, Eltern und die Kinder, 
die Biografiearbeit u. v. a. mehr tragen 
überhaupt erst zum Gelingen der Entwick-
lung von Pflegekindern bei. Aber die zeit-
liche Kapazität der Fachkräfte reicht nur in 
Einzelfällen, diese erforderliche Unterstüt-
zung auch zu leisten.
	 Man kann also konstatieren: Die über-
wiegende Zahl der Pflegekinder in Deutsch-
land erhält nicht die notwendige Unter-
stützung, denn die Realisierung der not-
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wendigen fachlichen Standards für das 
Gelingen von Pflegeverhältnissen scheitert 
an den finanziellen und personellen Res-
sourcen. Viele Pflegekinder müssen dafür 
als junge Erwachsene einen hohen Preis 
bezahlen. Wie lange noch?
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